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„Künstlerische Arbeit war sein Glück gewesen“, schrieb
Fritz Freiherr von Ostini in der beliebten Familienzeit-
schrift „Über Land und Meer“ in seinem Nachruf auf
Professor Rudolf Maison, der am 12. Februar 1904 „plötz-
lich und unerwartet“ verstorben war. Der renommierte
Kunstkritiker würdigte darin das Lebenswerk des be-
deutenden Bildhauers, der unter anderem im Auftrag
von König Ludwig II. von Bayern und Kaiser Wilhelm
II. gearbeitet hatte. 
Trotzdem geriet der viel zu früh verstorbene Künstler
Rudolf Maison in den Jahren und Jahrzehnten nach
seinem Tod mehr und mehr in Vergessenheit, auch in
seiner Heimatstadt Regensburg. Dies mag zum Teil
daran liegen, dass die Epoche des Historismus bis in
die letzten Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts hinein
wenig angesehen war. Sowohl das retrospektive und
historistische, als auch das sehr naturalistische Element
dieses Stils schätzt man mittlerweile jedoch wesentlich
höher und damit auch angemessener ein. Über hundert
Jahre nach dem Tod des zu seiner Zeit überregional be-
kannten Regensburger Bildhauers sollte man sich des-
halb die Frage stellen: Wer war dieser Rudolf Maison?
Wie ist sein künstlerisches Lebenswerk aus heutiger
Sicht einzuschätzen? War er einer, der zu wenig ge-
würdigt wurde? Warum schenkte ihm ein anerkannter
Experte wie Ostini nicht nur seine Beachtung, sondern
verglich ihn sogar mit dem großen Adolph von Menzel,
zu dem er ihm „innere Ähnlichkeit“ bescheinigte. „Seine
letzten großen Arbeiten …“, so der Kritiker, „haben den
Stil, der höchste Naturwahrheit und Monumentalität
vereint.“ Ist Rudolf Maison also ein zu Unrecht Verges-
sener?

Familie und Jugend
Die häufig geäußerte Vermutung, dass der französische
Familienname Maison auf hugenottische Vorfahren
des Künstlers zurückzuführen sei, ist nicht zwingend
nachweisbar, entsprechende Nachschlagewerke ver-
zeichnen keinen Eintrag. Vielmehr lässt die Tatsache,

dass München nicht zu den typischen Einwanderungs-
orten für diese protestantischen Glaubensflüchtlinge
zählt, diese These eher unwahrscheinlich erscheinen.
Jedoch wurde noch der Großvater Rudolf Maisons,
Rudolf Friedrich Maison, in der Familie – nach Auskunft
Angehöriger – als „der Franzose“ bezeichnet. Er war als
Schreiner im Münchner Stadtteil Neuhausen ansässig.
Geboren wurde er laut Meldeunterlagen der Stadt Mün-
chen in einem Ort namens Brunn, der allerdings bislang
nicht lokalisiert werden konnte, da es allein in Deutsch-
land und Österreich sowie in Tschechien und Polen
rund 30 Orte dieses Namens gibt. Warum sein Sohn
Karl, geboren am 13. März 1826 und ebenfalls Schreiner
von Beruf, von München nach Regensburg-Steinweg
übersiedelte, ist unbekannt. Offensichtlich wollte er
trotz des wittelsbachischen Baubooms in der Residenz-
stadt hinaus in die Fremde, in die „Provinz“, um dort
sein Glück zu machen, beruflichen Erfolg zu haben,
eine Familie zu gründen …
Fest steht jedenfalls, dass er nach einem ersten ver-
geblichen Versuch schließlich 1862 vom Gemeinderat
Regensburg-Steinweg die Genehmigung zur Heirat mit
Anna Reisinger erhielt. Das Bestreben, sich in der neuen
Heimat zu etablieren, scheint also von Erfolg gekrönt
gewesen zu sein. Denn ohne „ausreichenden Broterwerb“
wäre es zu damaliger Zeit unmöglich gewesen, legal
zu einer bürgerlichen Existenz zu gelangen.
Am 29. Juli 1854, also acht Jahre vor der Eheschließung,
wurde der Sohn Rudolf geboren; das Geburtshaus Stein-
weg Nr. 18 (heute Schwandorfer Straße 35) befand sich
unweit der damaligen Brauereien Auer und Hierstetter,
was deshalb erwähnenswert ist, weil seine Mutter die
Tochter eines Braumeisters war, der möglicherweise
in einer der Brauereien in diesem Stadtteil gearbeitet
hatte. Der junge Maison wuchs bis zu seinem 14. Lebens -
jahr in seinem Geburtsort auf, besuchte hier zunächst
die Volksschule, dann als Schreinerlehrling die Kreis-
Gewerbeschule. 1868 jedoch verließen Karl und Rudolf
Maison – vermutlich aus wirtschaftlichen Gründen –
Regensburg, um nach München, die Stadt ihrer Vor-
fahren, zu ziehen. Ab 1877 ist in den Meldeunterlagen
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„Kunststudium“ als Aufenthaltszweck des mittlerweile
23-Jährigen angegeben. Maison junior besuchte nun
das damalige Münchner „Polytechnikum“ mit dem
Ziel, Architekt zu werden.

Der Autodidakt
Das Schicksal wollte es jedoch, dass die finanziellen
Verhältnisse Rudolf Maison schließlich dazu zwangen,
das Studium abzubrechen und sich einem „Brotberuf“
zuzuwenden. Dazu Fritz von Ostini: „Maison hatte
hierfür eine so ausgesprochene Begabung, dass man
bestimmt sagen kann, er hätte als Architekt ebenso im
Leben seine Rolle gespielt, wie als Bildhauer.“ Nun
zahlten sich das vom Vater geerbte handwerklich-tech-
nische Talent sowie die im Schreinerberuf erlernten
Kenntnisse und Fertigkeiten aus. Zunächst fand er als
Zeichner und Modelleur in der Industrie ein Auskommen.

Der begabte und ehrgeizige junge Mann nutzte diesen
Abschnitt seines Lebens, um sich „autodidaktisch“ zum
Bildhauer weiterzubilden; er suchte sich seinen künst-
lerischen Weg also ohne die geregelten Bahnen einer
Ausbildung an einer Kunstschule.
Schon bei seinem ersten öffentlichen Wirken als selb-
ständiger und freier Künstler gelang es Rudolf Mai -
son auf sich aufmerksam zu machen. Anlässlich der
Jubiläumsfeierlichkeiten des Hauses Wittelsbach zum
75-jährigen Bestehen der Monarchie in Bayern sollte
1881 das Max-Joseph-Denkmal des Berliner Bildhauers
Christian Daniel Rauch auf dem Münchner Max-
Joseph-Platz um die allegorischen Figuren „Liebe des
Volkes“ und „Handel“ ergänzt werden. Maison erhielt
den Auftrag, diese Figuren zu modellieren. Er führte
die Arbeiten nicht nur schnell – er benötigte sechs
Wochen – und zuverlässig, sondern auch zu äußerster
Zufriedenheit seiner Auftraggeber aus. Schon bald in-
teressierte sich König Ludwig II., der damals gerade
mit der Planung „seines“ Versailles auf der Herrenin -
sel im Chiemsee beschäftigt war, für ihn. Die Arbeiten
an der prachtvollen Schlossanlage waren zwar nicht
besonders gut bezahlt und mussten schnellstens aus-

Professor Rudolf Maison 1903 in seinem
Münchner Atelier.
.
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geführt werden, doch versteht es sich von selbst, dass
ein Auftrag von königlichen Gnaden maßgeblich zur
Bekanntheit und zum Renommee eines Kunstschaf-
fenden beitrug, von geschäftlichen Vorteilen einmal
ganz zu schweigen.

Königlicher Auftrag
Maison erhielt tatsächlich einen Auftrag bei der Au-
ßengestaltung von Schloss Herrenchiemsee – für den
ehrgeizigen Jung-Bildhauer eine große Chance! Gemäß
königlichem Wunsch sollte er einen der zwei großen
Brunnen direkt vor der Hauptfassade des Schlosses an-
fertigen. Die im Bayerischen Hauptstaatsarchiv erhal-
tenen Unterlagen verzeichnen bereits 1884 einen Ko-
stenvoranschlag für die „Gipsmodelle der Figuren des
Fama-Brunnens“. Leider konnte der Künstler bei seinem
Entwurf allerdings nicht sein ganzes schöpferisches

Können zum Einsatz bringen, galt es doch, dem Vorbild
des Brunnens im Park des Palacio Real La Granja de
San Ildefonso in Segovia, der Sommerresidenz der spa-
nischen Könige, nachzueifern. Dennoch erledigte er
die Aufgabe, bei der er sein professionelles handwerk-
liches Arbeiten unter Beweis stellen konnte, mit Bra-
vour.
Von den insgesamt acht allegorischen Figuren am Bek-
kenrand tragen fünf die Signatur Rudolf Maisons. Bei
den Brunnenfiguren im Mittelpunkt, die alle von ihm
gefertigt wurden, kann man sein künstlerisches Talent
besonders deutlich erkennen. Die Gruppe krönt eine
ca. 13 Meter hohe, kegelförmig aufgetürmte Nagelfluh-
Pyramide, die ihrerseits von verschiedenem Getier um-
geben ist, aus deren Mäulern fast senkrecht Wasser-
fontänen nach oben schießen. Fama, die geflügelte
Göttin des Schicksals oder auch des Ruhmes, thront
hoch über dem Wasserspiegel auf einem feurigen Ross.
Aus der in die Höhe gerichteten Posaune im Mund der
Figur strebt ebenfalls eine steile Fontäne in den Himmel
über dem Schloss.
Dass die Brunnenanlage, die in den 1990er Jahren einer
äußerst aufwändigen Renovierung unterzogen wurde,
als künstlerisch gelungenes Werk betrachtet werden
darf, das bis heute seine Attraktivität nicht verloren
hat, ist an den zahllosen Fotos zu ermessen, die Touristen
aus der ganzen Welt tagtäglich vom Brunnen und
seinen einzelnen Figuren schießen. Und auch auf der
Homepage des Schlosses im Internet nimmt der Fama-
Brunnen – vereinzelt auch Pegasus-Brunnen genannt,
obwohl das Pferd, auf dem die Göttin reitet, keine
Flügel hat – einen recht ansehnlichen Teil der Fotogalerie
ein. Allerdings soll angesichts der stetig steigenden
Besucherzahlen nicht verhehlt werden, dass damit der
ursprüngliche Zweck des Brunnens, nämlich Augen-
freude und Kontemplation für den menschenscheuen
König in der Einsamkeit einer Naturidylle zu sein,
letztlich nicht erfüllt wurde, hielt sich Ludwig II. doch
bekanntlich so gut wie nie in der unvollendeten Schloss-
anlage auf.

Unermüdlicher Fleiß
Nach dem königlichen Auftrag für Herrenchiemsee
folgten schöpferische Jahre, in denen der überaus
Fleißige sowohl für private, als auch öffentliche Auf-
traggeber arbeitete. Fritz von Ostini spricht davon, dass
Maison in dieser „Sturm- und Drangzeit“ einige „toll-

Bei der Figurengruppe des Fama-Brunnens
vor Schloss Herrenchiemsee konnte der
junge Rudolf Maison sein ganzes Können
unter Beweis stellen.
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bewegte Entwürfe“ geschaffen habe. 1891 wurde er
trotz fehlender akademischer Laufbahn von Prinzregent
Luitpold mit dem Titel eines königlich bayerischen Pro-
fessors bedacht und zudem mit dem „Verdienstorden
vom Hl. Michael 4. Klasse“ ausgezeichnet. Im gleichen
Jahr erlangte er auch die Mitgliedschaft bei den Kunst-
akademien in München und Berlin, die Wiener Künst-
lergenossenschaft ernannte ihn zum „korrespondie-
renden Mitglied“. Der Erfolg und die königliche Aner-
kennung ermutigten ihn offensichtlich sogar, an den
Weltausstellungen in Chicago (1893) und Paris (1900)
teilzunehmen.
Einen Einblick in das Kunstverständnis Maisons gibt
sein 1894 in Leipzig erschienenes Büchlein „Anleitung
zur Bildhauerei für den kunstliebenden Laien“, publi -
ziert in der Reihe „Webers Illustrierte Katechismen“. Es
darf wohl in gewisser Weise als Rechtfertigung seines
eigenen künstlerischen Werdegangs betrachtet wer -
den, wenn er in der Einleitung schreibt: „Die Kunst als
solche kann nicht gelernt werden; ob man sie lehren
kann, ich bezweifle es.“ Interessant sind auch seine
Einschätzung der Bildhauerei: „Von Hause aus lag es
dem Menschen gewiss näher, die darzustellenden Ob-
jekte in wirklicher Form und nicht nur malerisch nach-
zubilden.“
Dass der Bildhauer mittlerweile zu den anerkannten
Größen des Kunstbetriebes gehörte, belegt seine Teil-
nahme an der renommierten „Münchener Jahres-Aus-
stellung im Königlichen Glaspalaste“ von 1896 mit den
zwei Exponaten „Herold“ und „Neger von einem Leo-
parden überfallen“. Bei dieser Jahresschau präsentierten
sich alle namhaften Künstler Münchens, zudem wurden
„Kunstwerke aller Nationen“ gezeigt. Unter den mehr
als 1000 Exponaten aus den Bereichen Malerei und
Bildhauerei, die der Ausstellungskatalog auflistete,
wurde der „Herold“ Maisons mit einer Medaille prä-
miert.
Zu dieser Zeit wurde Rudolf Maison sein Atelier, das
sich zunächst in der Türkenstraße 52, dann in der The-
resienstraße 148 befand, erneut zu eng. Vielleicht regte
sich aber auch der verhinderte Architekt im erfolgreichen

Bildhauer, sodass 1897 an der Tizianstraße in Mün-
chen-Gern eine von ihm selbst entworfene Villa mit
zwei „ungeheuren Ateliers“ (Ostini) entstand. Die re-
präsentative Villa steht noch heute, lediglich eines der
beiden Ateliers ist einem Bombenangriff im Zweiten
Weltkrieg zum Opfer gefallen; das andere dient mitt-
lerweile wieder einem Künstler als Werkstatt. 
Maison war einer der ersten Künstler, die sich in diesem
bis heute durchaus exklusiven Quartier niederließen.
Sicher wollte er auch seiner Frau Anna, geb. Teuchtler,
mit der er seit 1882 in zweiter Ehe verheiratet war, und
seinem Sohn ein Heim schaffen, wie es für ein arriviertes
Mitglied der Münchner Gesellschaft und einen könig-
lichen Professor standesgemäß war.  „Ab und an“, so
Erika Dichtl, München, in ihrem Aufsatz zum hundert-
sten Todestag von Rudolf Maison, „konnte man am
Straßenrand vor den Toren der Werkstatt Pferde grasen

Polychromierter Entwurf mit dem Titel
„Neger von einem Leoparden überfallen“
(Museen der Stadt Regensburg).
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sehen, die er sich für seine Studien am lebenden Objekt
in sein Atelier geholt hatte.“ Pferde waren nämlich die
„Spezialität“ des Künstlers, Freunde und Kritiker nannten
ihn nicht ohne Grund „Pferde-Maison“.

Konkurrenz
1896 sollte als Abschluss der Prinzregentenstraße ein
repräsentatives Denkmal errichtet werden, um der
Bevölkerung Münchens und Bayerns die mittlerweile
25-jährige Friedenszeit unter dem Haus Wittelsbach
nach dem Krieg von 1871 vor Augen zu führen. Dazu
wurde ein Wettbewerb unter den Künstlern der Stadt
ausgeschrieben, an dem sich auch Rudolf Maison be-
teiligte. Wenn man sich sein Modell, das heute im
Depot des Regensburger Museums verwahrt wird, an-
sieht, so nimmt es allerdings nicht Wunder, dass er
damit nicht zum Zuge kam. Er hatte die Ausschreibung
für einen gestalterischen Abschluss der Prinzregen-
tenstraße wohl zu wörtlich verstanden und ein Szenario
vor einer massiven Wandnische komponiert, bei dem
sieben Figuren einen Wagenlenker mit gesenkter Fackel
des Krieges in der Hand umgeben. Auch heute noch
kann man sich der unmittelbaren Aussage des enga-

gierten Entwurfes nicht entziehen. Maison wollte hier
auf drastische Weise in der Symbolsprache der Zeit die
Schrecken, die Unmenschlichkeit und das Todbringende
des Krieges darstellen – eine Sichtweise, die allerdings
so kurz vor der Wende zum 20. Jahrhundert in allen
Kreisen der Bevölkerung weit davon entfernt war von
einer Mehr heit geteilt zu werden. Ein weiterer Grund
für die Ablehnung von Maisons Entwurf darf wohl
darin gesehen werden, dass Berlin seit 1873 mit einer
Siegessäule, auf der die goldene Figur der Göttin Viktoria
thront, geschmückt war. Offenbar nahm man sich
dieses Denk mal in der deutschen Hauptstadt zum Vor-
bild, hinter dem man mit einem ähnlich konzipierten
„Friedensengel“ nicht zurückstehen wollte. Erst im Juli
2009 beabsichtigte übrigens der bekannte Münchner
Aktionskünstler Wolfram Kastner den „kriegerischen“
Aspekt des Engels herauszustellen. Er wollte ihn mit
einem Tarnnetz verfremden, um damit während der
alljährlich tagenden Münchner Sicherheitskonferenz
demonstrativ zum Nachdenken anzuregen. Das Vor-
haben wurde jedoch – ebenso wie im darauf folgenden
Jahr 2010 – vom Ältestenrat der Landeshauptstadt ab-
gelehnt.
Es ist erstaunlich, dass auch sonst kaum Werke von
Maison in München zu finden sind. Nach Aussage von
Josef Brandhuber, Regensburg, stehen nur zwei Statuen
des Künstlers in der Stadt. Sie thronen auf dem Dach
des Justizpalastes, der in den Jahren von 1895 bis 1897
nach den Plänen des Architekten Friedrich von Thiersch
errichtet wurde. Es handelt sich dabei um die allegori-
schen Darstellungen „Unschuld“ und „Verbrechen“.
Erika Dichtl hingegen berichtet von einer weiteren
Arbeit Maisons an nicht unbedeutendem Ort: an der
Südfassade des Neuen Rathauses am Marienplatz er-
öffnet der von ihm gestaltete Herzog Ernst (1397–1438)
an der Südwestecke die Reihe der bayerischen Herr-
schergalerie im ersten Obergeschoß.
Dass Maison sich so schwer tat, in seiner „Heimatstadt“
München, wo er immerhin seit 1868 lebte und arbeitete,
erfolgreich zu sein, begründet Biograph Brandhuber
mit dem Sinnspruch „Wo der Pfennig geschlagen ist,

Entwurf für ein Friedensdenkmal in 
der Münchner Prinzregentenstraße
(Museen der Stadt Regensburg).
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gilt er nichts.“ Maisons Zeitgenosse Fritz von Ostini
vermutet sogar, dass der Bildhauer aus Steinweg „vielfach
wegen Gevatterschaften und Cliquenintrigen“ hinter
Konkurrenten zurückstehen musste. Dennoch ließ sich
der Unermüdliche nicht entmutigen. Auch außerhalb
Münchens und Bayerns nahm er an Wettbewerben
teil und hatte Erfolg.

Brunnen in Fürth und Bremen
Als 1885 zum 50-jährigen Jubiläum der ersten deutschen
Eisenbahnfahrt die Stadt Nürnberg einen Wettbewerb
für ein entsprechendes Denkmal auslobte, bewarb sich
auch Rudolf Maison. Trotz hoher Anerkennung durch
die Jury kam es aber nicht zur Ausführung. Stattdessen
führten die gleichzeitigen Pläne der Nachbarstadt Fürth,
zum selben Anlass eine repräsentative Brunnenanlage
auf dem Bahnhofsplatz zu errichten, dazu, dass Maisons
Entwurf schließlich dort realisiert wurde. Aus den er-
haltenen Rechnungen geht hervor, dass der Künstler
an diesem Auftrag sehr gut verdiente; für sein Honorar
stellte er 15.000 Reichsmark in Rechnung. Das gesamte
Projekt inklusive Baumeisterarbeiten, Installation der
Wasserleitungen, Guss der Figuren (durch Ferdinand
von Miller in München) und Gestaltung der Grünan -
lagen, kostete die Stadt Fürth die stattliche Summe
von ca. 80.000 Reichsmark. Die letzte Figur wurde
1889 fertiggestellt.
Mit Blick auf das Gesamtwerk Maisons kann man wohl
mit Fug und Recht sagen, dass das schier unbändige
Talent des ehrgeizigen Künstlers bei dieser Arbeit in
besonderem Maße zum Ausdruck kam. Die eindrucks-
voll auf der Wasserfläche „schwebende“ Szene mit der
Figur eines gewaltigen Zentauren im Mittelpunkt, den
ein junger Mann gefesselt hält, symbolisiert zusam -
men mit den umgebenden phantastischen Ungeheuern
als Wasserspeier die vom Menschen gebändigte Na -
tur kraft. Glücklicherweise überdauerte dieses Haupt -
werk Maisons beide Weltkriege und ist nach wie vor
Zierde und Anziehungspunkt am originalen Standort
in Fürth.
Im Gefolge der Aufsehen erregenden Arbeit in Fürth
durfte der von seiner Arbeit besessene Künstler ein
ähnlich geniales Brunnenbauwerk – Ostini spricht vom
„umfangreichsten Werk“ des Professors – für den be-
güterten Bürger Gustaf Adolf Teichmann in Bremen
errichten, das bereits im Herbst 1899 im Bremer Domhof
aufgestellt wurde. Im Gegensatz zum „Vorläufer“ in

Fürth überdauerte dieses Hauptwerk Maisons den
Zweiten Weltkrieg nicht, 1940 wurde es zu „Führers
Geburtstag“ als Metallspende für Kriegszwecke einge-
schmolzen. Auch hier dominierten wieder allegorische
Darstellungen im Geiste der Zeit, auf für Maison spezi-
fische Art komponiert, arrangiert und „inszeniert“; das
Auge des Architekten und Handwerkers Maison ließ
erneut ein einzigartig theatralisches „Wasserspiel“ ent-
stehen: Ein Schiffer, dessen Boot von einem Meeres-
Zentauren getragen wird, versucht, sich durch die Fluten
zu kämpfen; Ungeheuer aus der Tiefe bedrohen ihn,
eine Nixe greift bereits begehrlich nach ihm. Die bewegte
Szenerie wird bekrönt von der über allem schwebenden
schlanken Jünglingsgestalt eines Merkur, der in der
einen Hand einen Lorbeerzweig und in der anderen
ein (Geld-)Säckchen hält. Typisch ist auch hier die sta-
tische Gewagtheit der himmelstürmenden Gruppe,

Der Zentauren-Brunnen von Maison
bildet den gestalterischen Mittelpunkt
des Bahnhofsplatzes in Fürth.
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deren oberste Figur scheinbar schwebt und tatsächlich
nur minimal mit der Basis verbunden ist – eine tech-
nisch-handwerkliche Meisterschaft, die ihm viele Kol-
legen neideten.

Herolde in Bremen und Kaiser-Friedrich-Denkmal
in Berlin
Der Bremer Bankier und Großkaufmann John Harjes
fand solchen Gefallen am monumentalen Brunnen im
Domhof der Hansestadt, dass er Maison die beiden
„Herolde“, 1900 auf der Weltausstellung in Paris vor-
gestellt, abkaufte und seiner Heimatstadt schenkte.
Heute noch stehen die beiden monumentalen Reiter
vor dem Ostportal des Bremer Rathauses und zeugen
von der Anerkennung, die der Bildhauer auch über die
Grenzen seiner Heimat hinaus genoss. Es dürfte übrigens
kein Zweifel darüber bestehen, dass der eine der beiden
Reiter (rechts vom Betrachter aus) mit dem preisge-
krönten „Herold“ der Glaspalast-Ausstellung von 1896
identisch ist; auf einem Atelier-Foto, veröffentlicht im
Nachruf Fritz von Ostinis, das einen Blick in die Künst-
lerwerkstatt gestattet, ist das Standbild ebenfalls als
lebensgroßes Modell zu sehen. Eine weitere Aufnahme,

die Maison umgeben von einer Auswahl seiner Werke
zeigt, lässt im Hintergrund das Pendant, also den
zweiten Herold erkennen, der die Lanze in der rechten
Hand trägt und dessen Pferd den Kopf tiefer hält. Die
beiden monumentalen Reiterstandbilder waren ur-
sprünglich für das Berliner Reichstagsgebäude entworfen
worden.
Ein Jahr vor seinem Tod bekam Rudolf Maison schließ -
lich nochmals einen Auftrag von höchster Stelle: auf
persönliche Vermittlung von Kaiserin Viktoria – so
Zeitgenossen – sollte er ein Reiterstandbild des 1888
verstorbenen „99-Tage-Kaisers“ Friedrich III. gestalten.
Bei der Vorstellung des lebensgroßen Modells soll
dessen Sohn und Nachfolger Wilhelm II. ergriffen gesagt
haben, so ein Reiter sei „seit dem Colleoni nicht mehr
modelliert worden.“ Das Standbild des italienischen
Nationalhelden Bartolomeo Colleoni von Andrea Ver-

Rudolf Maisons „Herolde“ vor dem
Ostportal des Rathauses in Bremen,
2007 restauriert.
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rocchio (1435/36–1488) in Venedig gilt als eines der be-
deutendsten Reiterstandbilder aller Zeiten. Im Gegensatz
dazu überstürzten sich Künstlerkollegen und manche
Kritiker darin, das Meisterwerk Maisons schlicht als
„missglückt“ zu bezeichnen; der Bildhauer selbst hat
sich darüber sehr geärgert und gegrämt, obwohl dem
Auftrag dadurch nichts im Wege stand. Allerdings war
es ihm nicht mehr vergönnt, Guss und Aufstellung vor
dem 1904 als Kaiser-Friedrich-Museum eröffneten spä-
teren Bode-Museum,  in Berlin selbst zu erleben. Nach
dem Zweiten Weltkrieg wurde das Denkmal einge-
schmolzen, da zu DDR-Zeiten verherrlichende Erinne-
rungen an die Monarchie politisch nicht mehr opportun
waren.

Der künstlerische Nachlass
Nach Rudolf Maisons Tod vermachte dessen Witwe
1913 den wohl nicht versteigerungsfähigen Teil des
künstlerischen Nachlasses der Stadt Regensburg. In
der Ausgabe vom 1. März 1913 der Zeitschrift „Die Ober-
pfalz“ war hierzu zu lesen: „Ein kostbares Vermächtnis
hat die Witwe des vor neun Jahren verstorbenen Bild-
hauers Professor Rudolf Maison, Frau Emma Maison,
pietätvoll dessen Vaterstadt Regensburg übergeben –
an 50 Modelle von Gruppen und Einzelfiguren, Haupt-
werken des Künstlers.“ 
Die kunstgeschichtliche Bedeutung Maisons blieb in
der Folgezeit stark umstritten. Anton Wiener beispiels-
weise begeisterte sich 1909 für den „hervorragenden
Bildhauer Rudolf Maison“, den er als „kraftvollen, un-
endlich interessanten Meister“ beschrieb und dessen
Werk er als „von unvergänglicher Schönheit“ bezeichnete.
Der Münchner Kunsthistoriker Alexander Heilmeyer
dagegen äußerte sich in den 1930er Jahren abfällig
über den Künstler, dem er übersteigerten Naturalismus
vorwarf. Zudem kritisierte er, dass Maison sich nicht
scheute, seine Figuren mit Hilfe technischer Tricks in
extremen Stellungen posieren zu lassen, etwa den Mer-
kur beim Teichmann-Brunnen in Bremen. Allerdings
hatte sich dessen Stabilität bis zur Einschmelzung 1940
einwandfrei bewährt.
In Regensburg kursiert die Anekdote, dass in den 1930er
Jahren die bis dato im Vorraum zum historischen
Reichssaal des Alten Rathauses aufgestellten Gipsmo-
delle der „Herolde“, auch „Reichstagsreiter“ (sic!) genannt,
die Treppe hinuntergestoßen worden sein sollen, was
diese natürlich nicht überstanden. Als Grund für diese

spontane Aktion ist vermutlich eine Geringschätzung
nicht nur der Werke Maisons, sondern ebenso sehr der
Stilrichtung des Historismus insgesamt anzunehmen. 
Fest steht jedoch, dass Professor Rudolf Maison, der
Bildhauer aus Regensburg-Steinweg, zu seiner Zeit An-
erkennung weit über die Grenzen seiner Heimat hinaus
fand, und auch heute noch sind viele seiner Werke an-
zutreffen. Die Zahl der Porträtbüsten und Kleinplastiken
in öffentlichem und privatem Besitz von Sammlern,
Antiquitätenhändlern und Museen ist nicht unerheblich.
Maisons Entwürfe wurden in Bronze gegossen, in Mar-

Herzog Ernst von Bayern an der Haupt-
fassade des Münchner Rathauses.
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mor gehauen und sogar in Terrakotta geformt, unter
anderem bei der weltweit renommierten österreichi-
schen Keramikmanufaktur Goldscheider in Wien.
Bis heute finden immer wieder einige dieser Objekte
den Weg ins Historische Museum Regensburg, um den
bereits umfangreichen Bestand an Originalentwürfen
aus dem Nachlass des Künstlers zu ergänzen. Darun ter
befindet sich auch eines der Modelle für ein Denkmal
Kaiser Friedrichs III.; es hat die Kriegs- und Nachkriegs-
zeiten überstanden und wartet im Depot des Museums
darauf, eines Tages vielleicht ans Licht der Öffentlichkeit
zu gelangen. 
Es ist daher umso erfreulicher, dass die Museen der
Stadt Regensburg für 2015 eine Ausstellung zu Rudolf
Maison geplant haben.
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